
Touristenpack!« Andere Stimmen waren zu hören. »Herrgott noch mal, kann man nicht

einmal durchschlafen in dieser Stadt?«, zeterte eine Frau von einem Balkon. »Halt’s

Maul, Arschloch!«, brüllte jemand und trat zusätzlich gegen eine Aluminiumdose, die

laut scheppernd auf der Straße oberhalb des Strandes entlangflog. »Was ist passiert?

Brauchen Sie Hilfe, Mademoiselle?«, rief jemand und beugte sich von oben über die

Strandbegrenzung.

»Was ist los?« Jeremy stand nun neben ihr. Anaïs atmete stoßweise und starrte ins

flache Wasser. Jetzt wandte sie sich ab und verbarg wimmernd ihren Kopf an seiner

Brust. Ihr Körper bebte leicht. Er drückte sie an sich und strich ihr beruhigend über die

nassen Haare. Dann sah auch er die dunkle Masse im flachen Wasser liegen. Er

schnappte nach Luft. »Herrjeh!« Unwillkürlich presste er Anaïs noch fester an sich.

Im friedlichen Auf und Ab der Wellen, die leise und regelmäßig an den Strand

plätscherten, wurde der Körper des Mannes, denn es war ein Mann, ohne Zweifel, leicht

angehoben und rhythmisch vor- und zurückgetragen, so schien es, aber in Wirklichkeit

war es nur seine Kleidung, die von den Wellen bewegt wurde und seinen Körper leicht

umspielte. Der Körper selbst lag unbeweglich im flachen Wasser.

»Einen Notarzt!«, wollte er schreien, aber Jeremy brachte nur ein eigenartiges

Krächzen hervor. Er räusperte sich und rief noch einmal, nun mit kräftigerer Stimme,

der Person zu, die sich noch immer von der Straße über die Brüstung beugte: »Einen

Notarzt! Und die Polizei! Rufen Sie die Polizei!«
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Manchmal fragte er sich, ob er normal war. Er hatte extra ein paar Tage freigenommen,

denn Annie war gestern von ihrem Berg heruntergekommen und sie wollten etwas Zeit

gemeinsam verbringen. Viel zu wenige Momente hatten sie miteinander gehabt, seit sie

sich gefunden hatten. Gerade an einem einzigen Wochenende hatte er es geschafft, sich

mit ihr zum Skifahren in den Bergen zu verabreden. Das heißt, verabredet hatten sie sich

öfter, nur einmal aber war es auch gelungen, das gemeinsame Skifahren umzusetzen.

Und sosehr sie es beide genossen hatten, sowenig wollte es sich ein zweites Mal

realisieren lassen. Über Weihnachten war er in Paris gewesen, hatte bei Freunden

gewohnt und von dort aus die Kinder besucht. Von einem gemeinsamen Weihnachtsfest

»wie früher«, wie es sich zumindest Lilly auf ihrem krakelig geschriebenen Wunschzettel

an den Père Noël gewünscht hatte, hatten sie aber abgesehen. Matteo hatte natürlich

keinen Wunschzettel mehr geschrieben. Er glaubte nicht mehr an »diesen Scheiß«, wie er

seinem Vater großspurig verkündete, aber, sagte er gönnerhaft, für Lilly würde er das

Spiel noch mitspielen. Lilly glaubte gegen jede Vernunft und gegen alle verräterischen

Zeichen noch fest und vertrauensvoll an den Weihnachtsmann. Es war aber vermutlich

das letzte Jahr, in dem sie diesem Kinderglauben noch anhing.

Er hatte den Kindern Annie noch nicht vorgestellt. Es war ziemlich genau so gewesen,

wie Annie vorausgesehen hatte. Die Kinder wollten ihren Vater, wenn sie ihn sahen, ganz

exklusiv genießen. Papa hier und Papa dort, Lilly klebte an ihm und plapperte

ununterbrochen und wäre am liebsten abends nicht eingeschlafen, nur um noch mehr

Zeit mit ihm zu verbringen. Und manchmal krabbelte sie nachts in sein Bett und schlief

dort an ihn gekuschelt weiter. Auch Matteo suchte seine Nähe und Aufmerksamkeit,

wenn auch nicht so oft und nicht ganz so drängend wie Lilly. So viel Anhänglichkeit und

gute intensive Zeit hatte er vorher nie mit ihnen erlebt. Es rührte ihn, machte ihn

glücklich, aber es erschöpfte ihn auch und er war immer auch erleichtert, wenn sie nach

ein paar Tagen wieder nach Paris zu ihrer Mutter flogen. Ein schlechtes Gewissen hatte

er deswegen auch. Daher hatte er es auch lange nicht gewagt, ihnen überhaupt von Annie

zu erzählen. Weder im November, schon gar nicht an Weihnachten und auch nicht in

den Februarferien. Erst kürzlich hatte er ihnen gegenüber seine Freundin Annie erwähnt.



Die Begeisterung seiner Kinder darüber hielt sich in Grenzen. Denn sosehr sie Ben, den

neuen Freund ihrer Mutter, akzeptiert hatten, sowenig wollten sie die neue Freundin

ihres Vaters kennenlernen. Er vermutete, dass sie von Hélène beeinflusst waren, die sich

nur schwer an den Gedanken gewöhnen konnte, dass Duval wohl tatsächlich eine feste

Beziehung eingegangen war. Dass sie nur ungern »ihre Rechte« an eine andere Frau

abtreten wollte, verstand Duval nun wirklich überhaupt nicht, immerhin war ihre

Trennung von Hélène ausgegangen.

Vorerst verbrachte Duval daher seine freie Zeit entweder mit den Kindern oder mit

Annie. Annie. Die geduldig wartete und ihn häufig nur am Telefon erreichte, per Mail

oder manchmal über Skype. Er hasste Skype. Skypen mit den Kindern war nett, wenn er

Lillys zahlreiche Zahnlücken sehen konnte, die im Hintergrund auf dem Sofa hopste,

während Matteo stolz sein Zeugnis in die Kamera hielt. Aber für eine Liebesbeziehung

fand er Skype unbefriedigend. Im wahrsten Sinn des Wortes. Wenn er Annie sehen

wollte, dann richtig und nicht nur etwas verzerrt lächelnd mit einem Kussmund. Er

wollte sie riechen, spüren, seinen Kopf in ihre wilden blonden Locken versenken, sie

küssen und … Das alles schoss Duval durch den Kopf, als sein Mobiltelefon klingelte und

er auf dem Display sah, dass es Villiers war. Er wusste augenblicklich, dass aus der

geplanten kleinen Woche Verliebtheit an der frühsommerlichen Côte d’Azur nichts

werden würde. Sie hätten wegfahren sollen. Wenigstens nach Italien. Unerreichbar sein.

Die Arbeit drängte sich unbarmherzig in den Vordergrund. Aber er war nicht einmal

wirklich verärgert. Nur resigniert, einen kurzen Moment. So war es eben. Aus den

Augenwinkeln schielte er zu Annie. Sie verzog keine Miene. Augenblicklich hatte sie die

Situation verstanden. Sie hatte Antennen dafür. Glücklicherweise tickte sie genauso.

Denn auch sie musste in ihrem Job als Journalistin flexibel sein. Wenn etwas passierte,

musste man eben schnellstens vor Ort sein, als flic und als Journalist ebenso, punktum.

 

»Oui, Villiers?«, meldete sich Duval.

»Guten Morgen Chef, tut mir leid …« Er war aufrichtig. Es tat ihm wirklich leid.

Villiers, der alte Schwerenöter, fand nichts schlimmer, als sich aus den Armen einer

Frau, und seien es die seiner eigenen, zu lösen, um zu einem hässlichen Tatort zu eilen.

Er wusste natürlich, dass Duvals Freundin Annie Châtel in Cannes war, und er hätte

Duval gerne ein paar ungestörte amouröse Tage und Nächte mit ihr gegönnt. Er fand

ohnehin, dass sein Chef sich viel zu wenig Zeit für die angenehmen Dinge des Lebens

nahm.

»Schon gut. Was ist passiert?« Duval war bereits hellwach und sachlich.

»Eine Leiche am Strand.«

»Aha. Wo?«



»Bijou Plage. Hier ist die Crème de la Crème angerückt. Scheint was Besonderes zu sein.

Der Staatsanwalt will Sie haben.«

»Gut. Ich komme. Bis gleich.«

»Bis gleich, Chef.«

»Und?« Annie sah Duval fragend an.

»Eine Leiche am Bijou Plage.«

»Oh! Bijou Plage! Ausgerechnet.« Sie war aufgeregt und gleichzeitig bestürzt. Sie

mochte die kleine Bucht am Ende des Boulevard de la Croisette. »Nimmst du mich mit?«

»Du hast doch frei, willst du dir nicht lieber einen schönen, faulen Vormittag

machen?«, wehrte er halbherzig ab.

»Léon! Spinnst du? Ein Toter in Cannes und ich bin vor Ort! Und dann noch an

meinem geliebten Bijou Plage! Und du willst, dass ich mich noch mal im Bett

herumdrehe? Léon, ich lechze nach etwas Action! Verstehst du das?«

Duval zuckte die Achseln. Natürlich verstand er Annie. Sie war eine Vollblut-

Journalistin und seit man sie ins Hinterland strafversetzt hatte, schrieb sie allenfalls

kleine Artikel über lokale Veranstaltungen.

»In den letzten Monaten gab es nicht gerade viel Aufregendes für mich zu berichten«,

rechtfertigte sie sich auch sofort. »Wider Erwarten mag ich meinen neuen Einsatzort

und ich beschwere mich nicht, oder sagen wir, meistens nicht, aber nach all den

hundertsten Geburtstagen im Altersheim, den pittoresken Handwerkermärkten, einer

Einweihung eines Wanderwegs oder eines Brunnens und der Suche nach einem

verschwundenen Hund muss ich auch mal wieder was anderes erleben.«

»Hattest du nicht gerade noch über einen Unfall in den Gorges de Daluis

geschrieben?«, frotzelte Duval.

»Der Autounfall? Toll.« Sie verdrehte die Augen. »Mach dich nur lustig über mich. Alles

in allem ist es da oben journalistisch gesehen etwas fad.« Sie schnaufte. »Und deswegen

muss ich jetzt einfach zum Bijou Plage fahren. Das verstehst du doch?«

»Hmh«, machte er. Das konnte alles bedeuten. Auch Zustimmung. Natürlich verstand

er es. Er verstand nur immer noch nicht, warum er sich ausgerechnet in eine Journalistin

hatte verlieben müssen.

»Ich kann auch mein eigenes Auto nehmen und fahre dir hinterher«, schlug sie vor,

»aber das ist doch ein bisschen albern, oder?«

»Wäre mir trotzdem lieber. Dann bist du unabhängig.«

»Dann bist DU unabhängig, willst du sagen«, korrigierte sie ihn und angelte bereits

nach ihren Kleidern, die sie gestern Nacht neben dem Bett hatte fallen lassen.

»Annie, sei nicht so kleinlich mit den Worten«, knurrte er unwillig. »Allez!«,

verscheuchte er die Katze, die auf dem Sessel auf seiner Kleidung gelegen hatte. Sie



maunzte unwillig und rührte sich nicht. »Allez, Tigrou, verschwinde«, insistierte Duval.

Lilly hatte die Rotgetigerte so getauft, aber es schien nicht so, als hörte sie wirklich auf

diesen Namen. Sie gähnte und streckte sich zunächst noch ausgiebig, bevor sie den

Sessel dann mit einem gelangweilten Hopps freigab. Duval schüttelte das weiße

Poloshirt, um es von eventuellen Katzenhaaren zu befreien, besah es kurz kritisch und

schnüffelte daran, warf es sich dann entschlossen über und schlüpfte in eine Jeans.

»Ich bin nicht kleinlich, ich bin korrekt«, gab sie zurück. »Kann ich noch einen

Kaffee …?«

»Natürlich, du hast alle Zeit der Welt, du hast frei und bist unabhängig«, gab Duval

trocken zurück. »Ich glaube, es gibt sogar noch Kaffee von gestern in der Kanne.«

»Igitt«, sie schüttelte sich. »Du weißt, dass ich deinen aufgewärmten Kaffee hasse.«

»Annie, trink ihn, mach dir frischen oder lass es bleiben«, nuschelte Duval halblaut

und verschwand im Badezimmer.

 

Während die Rotgetigerte nervös maunzend um ihre Beine strich, wärmte sich Annie

einen Kaffee in der Mikrowelle auf.

»Na, du«, sagte sie zu der Katze, »du willst Futter, was?« Die Rotgetigerte maunzte

noch lauter. »Natürlich«, schien sie sagen zu wollen. Annie öffnete den unteren

Küchenschrank und die Katze drängte sich ungestüm hinein.

»Warte! Tigrou, warte!« Annie öffnete die große verbeulte Metalldose und entnahm

mit einem blauen Sandförmchen etwas Trockenfutter, das sie in das Schüsselchen am

Boden vor der Heizung gab. Die Katze stürzte sich darauf, als habe sie schon wochenlang

nichts mehr gefressen. Sie schnurrte laut, während sie krachend das Futter schmauste

und die Körnchen dabei wild nach rechts und links flogen. Annie besah das

Sandförmchen. Ein blauer Fisch. Sie lächelte. Vermutlich von Lilly. Sie stellte die Dose

zurück und nahm ihren Kaffee aus der Mikrowelle. Er roch bitter und verbrannt und sie

verzog das Gesicht. Sie verstand es nicht. Duval war so anspruchsvoll mit dem Essen,

selbst mit dem Espresso unterwegs, und zu Hause trank er diesen schrecklichen

aufgewärmten Kaffee. Mit Zucker und Milch ginge es vielleicht. Sie fand den Zucker in

der Blechdose im Küchenschrank, aber im Kühlschrank war keine Milch. Duval trank

seinen Kaffee schwarz mit Zucker.

»Hast du vielleicht noch Milch irgendwo?«, fragte sie, als er in der Küche auftauchte.

»Du hast mir einen riesigen Knutschfleck gemacht, wie soll ich so unter die Leute

gehen?«, antwortete er und zeigte vorwurfsvoll auf seinen Hals.

»Was? Ich? Nie im Leben.« Sie besah sich den dunklen Fleck an seinem Hals. »Hm …«,

machte sie.

»Siehst du!«


